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Ums „Aber Herr Hohenberger!“ liſpelte Eva. blick an ſeine Seite und ſchloß die Augen. 
Ame Was denn, Herzerl?“ fragte der Liebhaber Als er das Haupt herabbeugt ü 
Roman von Gultav Johannes Krauß. „Was denn, Herzer fragte der Liebhaber er das Haupt herabbeugte, um ſie zu 


8 gurrend. 8 küſſen, fuhr ſie zuſammenſchreckend empor. 
Cortſetzung.) | „Sie ſollen mich nicht fo anſehen,“ ant- „Nein, nein — nein!“ 
9. Nachdruck verboten.) !mortete Eva leiſe. „Und nicht jo reden. Ich „Aber Everl!“ flehte Hohenberger. 


Rudi Hohenberger lief ſchon vor zwölf Uhr | bringe ſonſt kein Wort heraus und kann Sie 
in der alten Kaſtanienallee des Augartens, gar nicht anſchauen vor Verlegenheit.“ die ich meinem Bräutigam ſchuldig bin.“ 
von der aus er den Eingang im Auge behalten „Du mein liebes, ſüßes Kinderl!“ raunte Die Erwähnung des Bräutigams brachte 
konnte, ruhelos auf und ab. Er hatte ſich Hohenberger, entzückt von dieſer mädchenhaften | Hohenbergers Blut zum Sieden. Mit rotem 
herausgeputzt wie ein Feſtredner. Ueber zwei Scheu. „Das wär' ja aber das reine Unglück Kopfe und blitzenden Augen knirſchte er: „Aber 
Stunden war fein geſchickter Jean an ihm für mich. Ich bin ja fo närriſch verliebt in das iſt ja Unſinn! — Dieſer Bengel ... 
thätig geweſen. Dafür lobte auch das Werk deine lieben, ſüßen Guckaugerln.“ Kannſt du denn nicht los von ihm, Everl? 
den Meiſter. Die Krähenfüße in den Augen Während dieſes Geſpräches waren ſie in Mein Vorſchlag mit dem Theater —“ 
winkeln Hohenbergers waren ſelbſt jetzt, im eine ſtille Seitenallee gekommen, in der weit Das Mädchen ſchüttelte hoffnungslos den 
hellen Tageslichte, nur zu bemerken, wenn und breit kein Menſch zu ſehen war. Unter Kopf. „Das iſt unmöglich!“ ſagte ſie tonlos. 
man ganz genau hinſah. Die Geſichtsfarbe einem mit taufend blauen Blütendolden pran⸗ „Wie ich Ihnen ſchon geſchrieben habe — ich 


„Nein, nein! Das wär' gegen die Treue, 


war von faſt natürlicher Friſche, der ſchwarze 
Schnurrbart war in ſeinem Schwunge kühn 
und zierlich zugleich, der Rock ſaß prachtvoll 
in den Hüften und über den Schultern, die 
Längsfalte der hellen Beinkleider fiel jo ele- 
gant auf den Lackſtiefel hinunter, als hätte 
Viktor Tilgner oder ſonſt ein berühmter Bild⸗ 
hauer ſie in den feinen Stoff gebügelt. 

Im Bewußtſein dieſer tadelloſen Außen⸗ 
ſeite, die Bruſt von der Hoffnung auf ein 
Stelldichein mit feiner ſchönen Eva ge: 
ſchwellt, war Herr Rudi ſo guter Dinge wie 
ſchon lange nicht. Dazu ſchien die Sonne ſo 
ſchön warm auf den Raſenplatz drüben, hier 
unter den mächtigen Bäumen war es ſo ſchön 
kühl, die Vögel ſangen, und wenn ein Lüftchen 
ſich regte, kamen ganze Wogen ſchweren 
Blumenduftes in den Baumgang geſtrömt. 
Die Welt war ſo ſchön, daß der Alte ſich 
ſchier wieder jung fühlte. — 

Kam dort nicht Eva? 

Er kniff haſtig das Monocle ins Auge 
und ſpähte nach einer hellen Geſtalt, die 
eben in den Eingang getreten war und jetzt 
auf dem Kiesweg zwiſchen den Raſenbeeten 
langſam dahinſchritt. Sie war's! Sie war's 
wirklich! Und wie entzückend das Mädel 
wieder ausſah — zum Anbeißen! 

Er flatterte ihr entgegen, führte die von 
dem ſommerlichen Halbhandſchuh freigelaſſe— 
nen Finger ihrer Rechten an ſeine Lippen und 
blieb dann, in begeiſtertes Anſchauen ver— 
ſunken, vor ihr ſtehen. 

„Wie lieb von Ihnen, Everl, daß Sie 
gekommen ſind! — Und wie ſüß Sie wieder 
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hab' kein Talent. Und dann — mein Vater 
würde mich totſchlagen, wenn ich ihm ſagen 
wollte, ich löſte meine Verlobung auf und 
wolle zur Bühne gehen.“ I 

„Iſt er denn wirklich ſo grob, dein 
Vater?“ fragte Hohenberger bedrückt. 

„Fürchterlich grob!“ antwortete Eva zu⸗ 
ſammenſchauernd. „Und ſo jähzornig.“ Dann 
fragte fie, erſtaunt aufblickend: „Aber wo: 
her wiſſen Sie denn das?“ 

„ Mile hm —“ es paßte 
Hohenberger nicht recht in den Kram, ein— 
zu geſtehen, daß er ſich beim Direktor nach 
Evas Vater erkundigt hatte. 

Das Mädchen zwang ihm das Bekenntnis 
aber ab. „Richtig,“ ſagte ſie, „der Vater 
hat ja geſtern erzählt, daß Sie bei ſeinem 
Direktor waren, und die Akten nachgeſehen 
worden ſind.“ 

Hohenberger verwünſchte im ſtillen die 
unheimliche Eigenſchaft des Bureaus, die 
Kunde von dem, was die großen Herren 
thun und laſſen, mit der Geſchwindigkeit 
des elektriſchen Stromes durch alle Amts— 
ſtuben fortzuleiten, deren Inſaſſen das wich 
tige Ereignis dann am häuslichen Herde 
lang und breit erörtern. 

Möglichſt obenhin antwortete er: „Na 
ja — ich war dort. Man... man will 
doch wiſſen, mit wem man es zu thun hat.“ 

Eva hatte für den Augenblick keine Ber: 
anlaſſung, die Sache weiter zu verfolgen. 
Sie ſchlug die ſchönen Augen nieder und 
ſagte ſeufzend: „Wenn ſein Direktor ſchon 
weiß, daß er grob iſt, dann können Sie ſich 


ausſchauen! — So was giebt's nicht zum zweiten: | genden Fliederbuſch ſtand eine Bank, auf die vorſtellen, Herr Hohenberger, wie er zu Hauſe 
mal auf der ganzen lieben weiten Welt! — Das ſetzten ſie ſich. 


G'ſichterl .. 
Bildhauer das ſieht, ſo wird er verrückt.“ 


wie zum Malen! — Wenn ein 


iſt. Namentlich gegen uns Kinder. Sein Wille iſt 


Hohenberger begann damit, Eva in ſeine Geſetz, Widerſpruch giebt's nicht. Und darum iſt 


Arme zu ziehen, ſie ſchmiegte ſich einen Augen- nicht daran zu denken, daß ich zur Bühne gehe.“ 


„Ja, das iſt ja aber ſchrecklich!“ 
Hohenberger. „Was ſollen wir denn da thun?“ 

Eva hob reſigniert die Schultern. „Uns 
fügen. Schön nach Hauſe gehen, Sie nach 
rechts, ich nach links. Ihnen ſtehen ja Zer⸗ 
ſtreuungen genug zu Gebote. Und ich muß 
halt meinen Poſtofſizial heiraten.“ 

Hohenberger wand ſich förmlich unter der 
ſchrecklichen Vorſtellung, das blühende, liebliche 
Geſchepf da vor ihm, das jo ſchön war, jo 
ſchön wie — er hatte gar keinen Vergleich — 
daß ſeine Eva einem anderen Manne ange⸗ 
hören ſollte. Die ungeheuerlichſten Pläne, das 
zu verhindern, ſchoſſen in ſeinem Hirn hin 
und her. 

Endlich ſtieß er hervor, wild, ohne recht 
zu wiſſen, was er ſagte: „Che ich das zugebe, 
eher heirate ich dich ſelber!“ 

Wie von einer Feder emporgeſchnellt, fuhr 
Eva in die Höhe und ſtarrte Hohenberger mit 
unnatürlich großen Augen an: „Rudolf ... 
Herr Hohenberger! — Sie wollten?“ 

Der gute Mann antwortete nicht gleich. 
Im erſten Augenblicke war er über das Wort, 
das ihm da von den Lippen geflogen war, 
heftig erſchrocken. Er und heiraten! Dann 
aber ſchmeichelte ihm das verwirrte, glückſelige 
Staunen Evas, die ihn anſah, als wäre er 
ein Gott, der ſich zu der Staubgeborenen 
herniederließ. Seine Eitelkeit ließ ihm den 
Gedanken, Eva zu heiraten, in ungeahntem 
Lichte erſcheinen. Ja, warum denn nicht? 
Heiraten mußte er ja ſchließlich doch einmal. 
Sollte er da ein reiches, verwöhntes, blaſiertes 
Fräulein aus ſeinem Kreiſe nehmen, etwa die 
Tochter eines ſeiner Klubgenoſſen? Da ſah 
er einem ſchönen Leben voll Aerger und Galle 
entgegen. Und ſo ſchön wie Eva konnte die 
andere gar nicht ſein, ein ſo ſchönes Mädchen 
gab es vielleicht in ganz Wien nicht zum 
zweitenmal. Warum alſo nicht ſie heirgten, 
ſie, die ein ſolches Glück darin ſah, ihn zum 
Manne zu bekommen, daß ſie vor freudigem 
Schreck kaum reden konnte? Wie ſie ihn ver⸗ 
wirrt und ungläubig anſah, das liebe Herz! 
Die würde ihm gewiß ein demütiges, anhäng⸗ 
liches Frauerl ſein. 
Den Verſuch, ihn 
unter den Pan: 
toffel zu bringen, 
würde ſie nichtein⸗ 
mal wagen. 

Und wie die 
Leut'ſchauen wür— 
den! Rudi Hohen: 
berger, der Mil: 
lionär, macht eine 

Liebesheirat, 
nimmt ein armes 
Mädel zur Frau. 
Aber eine Schön— 
heiterſten Ranges. 
Welchen Nimbus 
das gab! Beſon⸗ 
ders die Herren im Klub, die Bagage, die 
ſich unterſtanden hatte zu ſagen, Rudi Hohen⸗ 
berger würde alt! Jetzt zeigte er ihnen, wie 
jung er war. 

Alle dieſe Erwägungen waren in weniger 
als einer Minute durch den Kopf des Mannes 
gegangen, während er Eva anſah, die erregt 
atmend, die Augen mit ungläubigem Ausdruck 
auf ihn gerichtet, vor ihm ſtand, wie in den 
Boden gewurzelt. Als die Minute herum 
war, hatte Hohenberger ſich mit dem Gedanken 
ſchon befreundet, als ob er ihn wochenlang mit 
ſich herumgetragen hätte. 

Ein wenig theatraliſch breitete er die Arme 
aus und ſagte mit vor Rührung über den 
eigenen Edelmut bebender Stimme: „Aber 
natürlich, Herzerl! Was haſt denn geglaubt? 
Haſt du geglaubt, ich bin einer von den 


Oberſtabsarzt Profeſſor 
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jammerte ſchlechten Kerlen, die einem arme 
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Kopf verdrehen und dann keinen Ernſt machen 
wollen? Schick den dummen Kerl weg, für den 
du ja viel zu gut biſt, du mein goldiges 
Prinzeſſerl du, und am nächſten Tag red' ich 
mit deinem Vater.“ 

Da ſtieß Eva, die ihm jedes Wort vom 
Munde geleſen hatte, einen Schrei aus, der 
halb Jauchzen, halb Schluchzen war, und warf 
ſich an ſeine Bruſt, mit beiden Armen ſeinen 
Hals umklammernd. Wie von Sinnen küßte 
ſie ihn immer wieder, dazwiſchen mit erſtickter 
Stimme ſtammelnd: „Du... du... du! Du 
lieber ... lieber Mann du!“ 

Herr Rudi war zu Mut, als wäre ihm 
die Sonne in das alte Herz gefallen und ließe 
ihm mit dem Blute ihre heißen Strahlen durch 
alle Adern rinnen. Er ſchnurrte faſt vor Ber 
hagen wie ein Kater auf der Ofenbank. Par 
das ein Teufelsmädel! Und wie ſie zu küſſen 
verſtand! 

Da taumelte Eva plötzlich zurück und griff 
verſtört nach ihrer Stirn. 

„Ja — was iſt denn jetzt wieder los?“ 
fragte Hohenberger ein wenig grämlich. Er 
verſuchte, Eva wieder an ſich zu ziehen, aber 
ſie entwand ſich ſeinen Armen. 

„Das iſt ja ſchlecht von mir!“ murmelte 
ſie mit abgewandtem Geſicht. „Schlecht! — 
Ich muß mich ja ſelber verachten!“ 

In ihrer Haltung, in dem gebrochenen 
Klang ihrer Stimme lag ſo viel herzzerreißende 
Verzweiflung, daß Hohenberger, deſſen Nerven 
von all der Aufregung ziemlich mitgenommen 
waren, ſeine Augen naß werden fühlte. 

„Ja, was iſt dir denn, Kinderl?“ fragte er 
ſtockend. „Warum ſollſt du dich verachten? 
Wegen ... wegen dem anderen?“ 

Sie machte eine heftig ablehnende Bewegung 
mit den Schultern. 

„Ja, warum denn dann, Eva?“ 

Sie wandte ihm langſam das ſchöne Ge⸗ 
ſicht wieder zu, in dem jede Linie von einem 
ungeheuren ſeeliſchen Kampfe gewaltſam ge⸗ 
ſpannt war, und ſah ihn aus düſter glühenden 
Augen an: „Ihretwegen, Herr Hohenberger! 
— Sie haben da in der Erregung des Moments 
ein Wort geſagt ... das Mitleid mit mir 
hat es Ihnen von den Lippen geriſſen 
und ich hätte Sie beinahe bei dieſem Worte 
genommen. Bei ruhiger Ueberlegung wird 
es Sie reuen. Vielleicht reut es Sie jetzt 
ſchon. Wenn aber jetzt noch nicht, ſo gewiß 
in einer Stunde, oder heute abend, oder mor⸗ 


gen — — 

„Aber Everl!“ rief Hohenberger, freudig 
erſchrocken über das zarte Empfinden dieſes 
ſüßen Geſchöpfes, das ebenſoviel Herzensadel 
als Schönheit beſaß, „was redeſt du da? Ich 
bin doch kein Bub', der nicht weiß, was er 
thut! Mein heiliger, wohlerwogener Ernſt iſt 


Aber Eva faltete die Hände und ſah ihn 
bittend an. Rührend ſchön war ſie in dieſer 


Stellung, wie ein Heiligenbild. „Wollen Sie 


willſt du mir eine Bitte erfüllen, Rudolf?“ 

„Jede, Herzerl, jede!“ 

„Dann binde dich jetzt noch nicht! Laß 
uns fortgehen von hier, als wäre dieſe Viertel⸗ 
ſtunde nicht geweſen. Und ſetze dich zu Hauſe 
in dein ſtilles Zimmer und geh ernſtlich mit 
dir zu Rate. Und wenn dein Entſchluß ſtand⸗ 
hält vor ſolcher ruhigen Prüfung, wenn du 
fühlſt, daß du mir bei kaltem Blut dasſelbe 
Verſprechen geben kannſt, das du mir jetzt bei 
ſtütmiſchem haft geben wollen, und das ich 
nicht annehme ... dann ſchreibe mir, damit 
ich meine Eltern auf dein Kommen vorbereite.“ 

Durch Herrn Hohenbergers aufgeregte Seele 
flog undeutlich, wie ein Schatten, der Ge⸗ 
danke, daß er den Romanſchreibern bisher 
bitteres Unrecht gethan hatte, wenn er fie be: 


n Mädel den ſchuldigte, Lügenbeutel zu fein, die ihren Le⸗ 


ſern Dinge auftiſchten, die im wirklichen Leben 
gar niemals vorkommen. Was er da erlebte, 
war doch wahrlich romantiſcher als der tollſte 
Roman! 

„Aber Everl!“ begann er. 

Das Mädchen aber fiel ihm haſtig ins 
Wort: „Bitte, bitte!“ flehte ſie. „Thu mir 
das zuliebe! Was kann dir ein Aufſchub von 
einem Tage bedeuten, da du doch weißt, daß 
ich die Deine bin, die Deine, ſobald du nur 
willſt! Mir aber nimmſt du dadurch die 
laſtende Angſt von der Seele, die Angſt, daß 
mir der Platz an deiner Seite nicht zukommt, 
daß ich nur dar⸗ 
um aus einem 
armen Mädchen 
die Frau eines 
vornehmen Herrn 
geworden bin, 
weil ich eine groß⸗ 
mütige Anwand⸗ 
lung von ihm 
mißbraucht habe.“ 

Hohenberger 
ſträubte ſich aus 

Leibeskräften 
gegen die Zu⸗ 
mutung, daß er 
ſich die Sache 
noch überlegen 
könne. Er bat und 
flehte und wurde 
beinahe böſe — 
es half ihm nichts. Evas große Augen blickten 
ihn ſo angſtvoll an, ſie wußte ſo herzbewegend 
zu bitten, daß er ihre Bedingung ſchließlich an— 
nehmen mußte. 

„Na, in Gottes Namen, Fräul'n Eigenſinn!“ 
endete er den Streit. „Morgen früh haſt du 
meinen Brief. Ich adreſſier' ihn in deine 
Wohnung. Aber ich hab' auch eine Bedingung.“ 

„Welche, Rudi? Was du willſt, ſoll ge: 
ſchehen!“ 

„Daß du für deinen geweſenen Bräutigam, 
bi heut' noch bleiben ſoll, nicht zu ſprechen 

iſt 


Frau Dr. jur. Emilie 
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Das ſagte Eva zu, und ſo war der Pakt 


. geſchloſſen. Ein paar Minuten ſaßen fie noch 


koſend auf der Bank unter dem Fliederbuſch, 
dann trieb das Mädchen zum Aufbruch. Ihr 
Ausbleiben könnte zu Hauſe auffallen. 

Hohenberger geleitete fein Bräutchen bis 
an die Pferdebahn. „Alſo morgen früh!“ rief 
er ihr nach, als der Wagen ſchon davonrollte. 

„Morgen früh!“ klang es zurück. 

Hohenberger ſah dem Wagen nach, bis er 
um die Ecke bog, dann feufzte er und ſchüttelte 
den Kopf. 

Er war ihm gar nicht lieb, dieſer Auſſchub. 
Wenn einer ſchon durchaus ins kalte Waſſer 
muß, thut er am beſten, kopfüber hineinzu⸗ 
ſpringen. Das hatte er thun wollen. So⸗ 
wie ihm der Gedanke gekommen war, Eva zu 
heiraten, hatte er ihr auch ſeinen Antrag ge— 
macht. Hätte ſie den angenommen, ſo wäre 
die Sache jetzt erledigt. Statt deſſen konnte 
er ſich jetzt den ganzen langen Nachmittag mit 
den Zweifeln herumſchlagen, ob er nicht im 
Begriffe ſei, eine fürchterliche Eſelei zu begehen. 
Und abends ſchrieb er den entſcheidenden 
Brief doch, das wußte er jetzt ſchon. Wenn 
er jetzt nicht heiratete, ſo that er es überhaupt 
nicht. Alt aber würde er ſchließlich doch wer⸗ 
den. Wollte er dann einſam daſitzen in ſeinem 
leeren Hauſe, niemand um ſich als diebiſche, 
hinterliſtige Dienſtboten? Wollte er ſich von 
den paar entfernten Verwandten, die ſeine 
lachenden Erben werden mußten, die letzten 
Lebensjahre mit ihren erheuchelten Zärtlichkeits⸗ 
beweiſen verekeln laſſen? Und vor allem — 
er mußte Eva ja heiraten! Er mußte das 


Mädel haben, der dumme Bengel, der andere, 
durfte es nicht kriegen, und anders war das 
nicht zu erreichen. 

Er ſchrieb ihn alſo jedenfalls — den Brief 
heute abend. Wenn es aber nur ſchon Abend 
geweſen wäre! 


Sowie Hohenberger durch die Straßenecke, 
um die der Wagen bog, ihren Blicken ent⸗ 
zogen war, hatte ſich Eva in das Innere des 
Wagens begeben und ſich in eine Ecke geſetzt. 
Da lehnte ſie mit geſchloſſenen Augen, ein 
ſtolzes Lächeln um die ſchön geſchwungenen 
Lippen. 

So war es erreicht! Die Pforte war ge⸗ 
ſprengt, und das Paradies eines reichen, vor⸗ 
nehmen Daſeins lag vor ihr. Sie hatte recht 
gethan, die Sache mit dem Briefe einzufädeln. 
Er ſchrieb ihr ganz gewiß, daran war nicht 
zu zweiſeln, und dann hatte ſie etwas, daran 
ſie ihn halten konnte, 
wenn... aber das war 
ja ganz undenkbar! Ge⸗ 
rade durch dieſe Bedenk⸗ 
zeit, die ſie ihm auf⸗ 
gezwungen hatte, war ſie 
vor nachträglichen Ge⸗ 
lüſten des alten Jung⸗ 
geſellen, ſeine Freiheit 
wieder zu gewinnen, ges 
ſichert. Dieſen Kampf 
kämpfte er heute nach⸗ 
mittag durch, und damit 
war es aus. Wie ein 
Lämmchen ließ er ſich 
dann am Gängelband 
leiten. 

Die zu Hauſe würden 
Augen machen! Der Va⸗ 
ter, die Mutter, Fanny — 
und Neumeier. Der arme 
Kerl! Dem würde es ge⸗ 
wiß ſehr nahe gehen. 
Schade. — Warum aber 
hatte er die fünf Millio⸗ 
nen Hohenbergers nicht? 
Oder wenigſtens eine. 

Sie rückte unruhig auf 
ihrem Sitz. Sie ſah das 
gutmütige Geſicht ihres 
Bräutigams vorſich. Aber 
die blauen Augen ſtan⸗ 
den voll Thränen, und 
der junge Mund unter 
dem blonden Schnurrbart 
zuckte leidvoll, als wolle er fragen: „Warum 
haſt du mir das an than, Everl?“ 

Fort damit! — Hatte ſie darum mit ſo 
vieler Beharrlichkeit ihrem Ziele entgegenge: 
ſtrebt, um jetzt, da es erreicht war, ſentimental 
zu werden? — Fort mit dir, du ſchmerzent⸗ 
ſtelltes Geſicht! — An was anderes denken, 
an was Luſtiges, an was Komiſches ... an 
Rudi Hohenberger. 

Sie lachte leiſe vor ſich hin. 

Auf was für Vorſchläge der geriebene alte 
Sünder in ſeiner Angſt vor dem Heiraten 
verfallen war! Für das Theater wollte er ſie 
ausbilden laſſen. Da hätte es keiner langen 
Studienzeit bedurſt. Eben jetzt im Augarten 
— wie meiſterlich hatte ſie da geſpielt! Frei⸗ 
lich, wenn das Spielhonorar fünf Millionen 
beträgt! Sie hätte gewiß ihr Glück ge⸗ 
macht beim Theater. Aber was heißt beim 
Theater ſein Glück machen? Einen Millionär 
heiraten. Das hatte ſie auf kürzerem Wege 
erreicht. Wie lange noch, und ſie konnte im 
Golde wühlen, das Gold um ſich ſtreuen, das 
rote, flimmernde, leuchtende Gold, das aus 
dem, der es hat, einen Halbgott macht, ihn 
tauſend Leben in einem leben läßt, das 
ihn hinausträgt über alles Elend und alle 
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Mühſal, das 
Macht. 

„Hernalſer Linie!“ rief der Schaffner in 
den Wagen. Eva fuhr aus ihren Gedanken 
auf und ſtieg aus. — 

„Aber Mädel, wie ſchauſt denn du aus?“ 
rief Frau Rauſcher, als Eva ins Zimmer trat. 
„Die Backen brennen dir ja ordentlich!“ 

Die Frage kam dem Mädchen gelegen. 
Sie wollte ſich ja heute zurückziehen, ſich vor 
Franz nicht ſehen laſſen. 

„Starke Kopfſchmerzen hab' ich,“ antwortete 
ſie matt und ſtrich ſich mit der Hand über die 
Stirne. „Es war ſo heiß in der Stadt.“ 

„Ich hab' dir doch g'ſagt, du ſollſt z' Haus 
bleiben,“ meinte die Mutter unzufrieden. 

Die Tochter zuckte die Achſeln. „Zu der 
Schneiderin hab' ich doch gehen müſſen. Ich 
lege mich ein biſſel hin.“ 


ihm Anſehen, 


„Schau aber, daß du wieder beiſammen lich allein zu laſſen, 
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Nach einer Photographie von Zander & Labiſch in Berlin. 


biſt bis zum Eſſen. Du weißt, dem Vater 
ee nicht, wenn nicht alles beim Tiſch 
itzt.“ 

„Deswegen kann mir doch nicht gut wer⸗ 
den, wenn mir eben ſchlecht iſt einmal,“ ant⸗ 
wortete Eva müde. 

Sie begab ſich in das Schlafzimmer. Als 
die Mutter eine Weile ſpäter nachſehen kam, 
fand ſie die Tochter ausgekleidet im Bette 
liegen und das Zimmer verdunkelt. 

„Was — gar aus'zogen haſt du dich?“ 

„Ja. Ich kann doch heute nicht mehr auf⸗ 
ſtehen. Ich habe eine ordentliche Migräne.“ 

„Das wird den Neumeier aber kränken. 
Jetzt hat er zwei Tag' nicht kommen können, 
und heute, wo er frei hat, biſt du nicht zu 
ſprechen.“ 

„Was ſoll ich machen? — Ihr könnt ja 
einen Tarock machen mit ihm, du und der 
Vater. Morgen iſt wieder alles anders.“ 

Frau Rauſcher wollte gehen. In der Thür 
wandte ſie ſich noch einmal um. 

„Du, Everl — was kann denn nur mit 
dem Franz und der Fanny ſein? Seit einiger 
Zeit reden ſ kaum miteinander, und wenn, 
werden ſ' alle zwei verlegen und hören ſchnell 
wieder auf.“ 


zu Berlin: Der zerſtörte Teil oberhalb der Bälgekammer. 


„Wer kann das wiſſen, Mutter! Sie ſind 
ſo komiſche Leut', alle zwei. Aber jetzt kann 
ich wirklich nicht mehr reden. Bei jedem Ton 
ſticht's mich im Kopf.“ 

„Du armes Haſcherl!“ flüſterte Frau Rau⸗ 
ſcher mitleidig. „Soll ich dir Thee kochen?“ 

„Nein, fein’ Thee. Nur ein Glas Zuder: 
waſſer. Da hilft nix als die Ruh'.“ — 

Sowie die Mutter das Zimmer verlaſſen 
hatte, ſetzte ſich Eva auf und zog ein Buch 
hervor, das ſie unter dem Kiſſen verborgen 
hatte. Während ſie es aufſchlug, lächelte ſie. 

Das mit Franz und Fanny hatte ſie auch 
gut gemacht. Die Leutchen waren wirklich 
ganz befangen geworden. Und dabei hatte 
keines von beiden eine Ahnung, daß. Evas 
halbe Worte und bedeutungsvolle Blicke, ihre 
Art, bald dazwiſchen zu treten, wenn die zwei 
miteinander ſprachen, bald fie wieder geſliſſent⸗ 
dieſen Zuſtand zwiſchen 
ihnen erzeugt hatte. Da⸗ 
mals, auf dem Spazier⸗ 
gange, auf dem Franz 
feiner Dame poſtaliſche 
Inſtruktionsvorleſungen 
gehalten hatte, war der 
Anfang gemacht worden, 
und ſeitdem hatte Eva an 
ihrem Werke ſyſtematiſch 
weiter gearbeitet. 

Jetzt war ihr das ſehr 
angenehm. Franz hei: 
ratete natürlich Fanny. 
Sie hatte die Schweſter 
verſorgt und dadurch für 
ſich ſelbſt eine Nüdzugs- 
linie geſchaffen. — — 

Das Buch wanderte 
bald wieder zurück unter 
das Kopfliſſen. Das 
Halbdunkel, das ſie hatte 
im Zimmer herſtellen 
müſſen, um ihre Migräne 
glaubhaft zu machen, er⸗ 
ſchwerte das Leſen. Das 
that nichts. Sie hatte an 


ihren Gedanken Ber 
ſtreuung genug. 
Zwiſchendurch hörte 


ſie auf die Geräuſche im 
Nebenzimmer, die ihr an⸗ 
zeigten, wie ſich das ge⸗ 
wohnte häusliche Leben 
abſpielte. Zuerſt kamen 
Fanny und Kathi nach 
Hauſe. Sie hatten offenbar ſchon in der Küche 
von der Mutter gehört, daß Eva unwohl ſei, 
denn fie gingen äußerſt vorſichtig auf den Fuß⸗ 
ſpitzen, und Fanny vermied beim Tiſchdecken 
jegliches Geklapper mit den Tellern. Dann kam 
Karl an, und endlich vernahm ſie die tieſe 
Stimme des Vaters. CFortſetzung folgt.) 


| „ Illustrierte Rundschau. » N 


Das von dem Kaufmann Adolf Rey in Straß⸗ 
burg i. E. erfundene Reyſche Lanzenboot beſteht 
nur aus den Ausrüftungsftiden der Reiter, der 
Lanzen, einer waſſerdichten Plane, die auch als Zelt 
benutzt wird, und einigen kurzen, leichten Verbin: 
dungsteilen. Es kann in höchſtens fünf Minuten zu: 
ſammengeſtellt, zu Waſſer gebracht und beladen wer— 
den. Zwei Boote nebeneinander zu einer ſogenannten 
Maſchine vereinigt, geſtatten in kürzeſter Friſt den 
Uebergang über jeden Waſſerlauf mit Pferden; Mann⸗ 
ſchaften, Waffen, Gepäck, Sättel und Zaumzeug 
bleiben völlig trocken. — In Vaſel iſt unlängſt eine 
Frau geſtorben, mit deren Namen ein großes Stück 
der modernen Frauenbewegung verknüpft iſt. Frau 
Dr. jur. Emilie Kempin war am 13. März 1855 
zu Zürich geboren und verheiratete ſich mit dem 
Pfarrer und ſpäteren Fürſprech Walter Kempin. AL 


(S. 164) 


Frau und Mutter begann fie ſich dem Rechtsſtudium 
zu widmen und ſchloß es 1886 mit der Promotion 
zum Dr. jur. ab. Die Geſetzgebung des Kantons 
Zürich geſtattete damals noch nicht die Ausübung 
des Advokaturberufes; Emilie Kempin begab ſich des 
halb nach New Pork, hatte aber auch dort kein Glück. 
Nachdem ſie wieder eine Zeitlang in der Heimat ge⸗ 
weilt, trieb der Kampf ums Brot ſie 1894 nach 
Berlin. Allein auch hier blühte ihr kein Erfolg, 
und fie verfiel in unheilbaren Irrſinn. — Als ein 
Opfer feines Berufes iſt Oderftadsarzt Proſeſſor 
Dr. Kohlſtock, erſt wenig über 40 Jahre alt, in 
Tientſin an einer Blutvergiftung infolge von Unter: 
leibstyphus geſtorben. Er war zuerſt hervorgetrelen 
als Begleiter Wißmanns bei der Niederwerfung des 
Araberaufſtandes in Deutſch-Oſtafrika (1888). Später 
wurde er als Berater in allen Medizinalangelegen— 
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heiten für den Dienſt in den Kolonien in das Aus⸗ 
wärtige Amt berufen. Mit Geheimrat Koch weilte 
er zum Studium der Rinderpeſt in dem ſüdweſtafrika⸗ 
niſchen Schutzgebiet, das durch ſeine Impfungen von 
der Peſt thatſächlich befreit wurde. Auch in China 
hat er auf hygieigiſchem Gebiet eine ſegensxeiche 
Thätigkeit entwickelt. — In der St. Alichaelis⸗ 
kirche zu Berlin hat eine furchtbare Exploſion 
ſtattgefunden, allem Anfchein nach durch ausge: 
ſtrömtes Gas hervorgerufen, das durch ein angezün— 
detes Streichholz zur Exploſion gebracht wurde. Die 
Kataſtrophe ereignete ſich vor dem Beginn einer 
Geſangübung für den ſonntäglichen Gottesdienſt. 
Das Kirchendach und die Fenſter wurden beſchädigt, 
am meiſten litt aber der Zeil oberhalb der Zälge- 
kammer. Drei Perſonen wurden verletzt, ein Soldat 
ſchwer und zwei Knaben leicht. 


Italieniſche reitende Artillerie. 
(Mit Bild.) 


Die Batterien der italieniſchen reitenden Artillerie 
(das heißt ſolche, deren Bedienungsmannſchaften 
ſämtlich beritten find) find bereits im Frieden voll: 
ſtändig beſpannt. Sie werden gleich der Gebirgs— 
artillerie entweder abteilungs- oder batterieweiſe 
beſtimmten Feldartillerieregimentern zugeteilt. Bei 
der Mobilmachung erhalten die alsdann zu bildenden 
ſelbſtändigen Kavalleriediviſionen je zwei reitende 
Batterien zugewieſen. Unſer untenſtehendes Bild ſtellt 
eine reitende Batterie dar, die beim Manöver in der 
Nähe der großen Zentralartillerieſchießſchule zu Net: 
tuno über einen Viadukt raſſelt, um eine Feuer- 
ſtellung einzunehmen. 


Der Fang des Sandaals in der 
Bretagne. 


(Mit Bild auf Seite 165.) 

Der 26 bis 40 Zentimeter lange Sandaal be⸗ 
wohnt die flachen, ſandigen Küſten der nördlichen 
Meere. Wenn die Ebbe eintritt, graben ſich dieſe 
Fiſche in den weichen Sand des Strandes ein, um 
dort die Rückkehr der Flut zu erwarten; davon haben 
ſie ihren Namen. Unſer Bild auf S. 165 ſtellt den 
Fang des Sandaals an der Küſte der Bretagne dar, 
woran ſich meiſt Frauen beteiligen. Man geht zur 
Ebbezeit an den Strand, um die flinken, kleinen 
Fiſche mit dem Spaten aus ihren Schlupfwinkeln 
herauszuholen. Tritt die Ebbezeit des Abends ein, 
fo geht man mit Laternen zum Sandaalgraben. So: 
bald die Fiſche mit dem Spaten hervorgeholt ſind, 
ſchnellen ſie ſich in die Höhe und ſuchen auf dieſe 
Weiſe das ſeichte Waſſer zu erreichen. Es bedarf 
daher einer geſchickten Hand und ſchnellen Zugreifens, 
um ſie nicht entkommen zu laſſen. 


Italieniſche reitende Artillerie. 


Bergſteiger⸗Abenteuer. 


Selbſterlebtes von Oskar Beydt. 
(Nachdruck verboten.) 

Im Herzen Europas und inmitten ſeiner 
höchſt kultivierten Länder, wo die hohe Obrig⸗ 
keit und ihre Organe derart über die Sicher— 
heit der Perſon wachen, daß der Menſch gar 
nie zum Bewußtſein völliger Selbſtändigkeit 
und Unabhängigkeit gelangen kann, liegen aus⸗ 
gedehnte Gebiete, in denen man die ungebahnte 
Wildnis mit ihrer Erhabenheit und ihren 
Schrecken findet und die ſchrankenlos herrſchen— 
den Naturkräfte meilenweit keine dauernde 
menſchliche Wohnſtätte dulden. Das ſind die 
Hochalpen, welche erſt die Gegenwart als köſt— 
lichen Born der Erquickung und der Erholung 
von der unnatürlichen Lebensweise in den 


Städten erkannt hat. 


Dort, in der Wildnis des Hochgebirges, 
kann man auch heute noch Abenteuer erleben, 
was im geregelten Alltagsleben und ſelbſt auf 
den großen Heerſtraßen der Touriſten faſt zur 
Unmöglichkeit geworden iſt. Allerdings, was der 
Alpenpilger im Hochgebirge ſucht, iſt meiſt nur 
Erholung und Naturgenuß, und auch wer Berge 
erſteigt, trachtet danach, ſich durch Mitnahme 
von Führern vor jeder Gefährdung zu be⸗ 
wahren, obwohl dies trotz aller Vorſicht nicht 
immer gelingt; wer aber völlig unabhängig und 
nur auf ſeine eigenen Kräfte bauend ſich hinauf⸗ 
wagt, der kommt während ſeiner Bergſteige⸗ 
laufbahn gar oft in die Lage, mit den ent⸗ 
feſſelten Naturkräften den Kampf aufnehmen 
zu müſſen, und er erlebt dabei Abenteuer, die 
ſelbſt in der Erinnerung noch ſein Herz ſchneller 
ſchlagn machen. 


Manche Bergfahrt, unter einem Unſtern 
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Der Fang des Sandaals in der Bretagne. (S. 164) 


unternommen, wird, Statt zu einem Born der 
Erfriſchung, zu einer Kette unvorhergeſehener 
Hinderniſſe und Anſtrengungen. So ſtrebten 
zwei Gefährten und ich zu Pfingſten 1886 der 
Dachſteingruppe zu. Bei herrlichem Wetter 
durchſchritten wir gegen Abend die ſteieriſche 
Ramsau, die ich zu den ſchönſten Gegenden der 
deutſchen Alpen zähle. Durch hochſtämmige 
Wälder, vorbei an den malexriſchen Häuſer— 
gruppen mit den ſteinbeſchwerten Dächern und 
den zierlichen Glockentürmchen inmitten alter 
Ahorne und Eberefchen, angeſichts der in gelb: 
roten Reflexen leuchtenden Rieſenmauer der 
Schleichenſpitze ging es vorwärts. Bald wur⸗ 
den auch die drei Hochgipfel Thorſtein, Mitter⸗ 
ſpitz und Dachſtein ſichtbar, während jenſeits 
der Blick weit hinausſchweifte ins ſonnige Land, 
ins ſchöne Ennsthal bis zum Grimming und 
auf die ernſten Gipfel der Niederen Tauern 
im Süden. 

Der Dachſteingipfel war uns von wieder⸗ 
holten Beſuchen ſchon bekannt; morgen wollten 
wir den Thorſtein beſteigen und brachten die 
Nacht in einem offenen Heuſchober der Scharl: 
alpe zu. Der folgende Tag hielt leider nicht, 
was der ſchöne Abend verſprochen hatte; ſchon 
beim Morgengrauen gab es Anzeichen eines 
Wetterwechſels. 

Nach einer mühſamen Wanderung über ſteile 
Geröllhalden und Schneeſelder erreichten wir in 
drei Stunden die Paßhöhe der Windleger, wo 
man einen freien Ausblick nach Norden hat. 
Wir ſahen eine zuſammenhängende Wolfen: 
bank, welche nach oben faſt horizontal begrenzt 
war und ſich zuſehends näherte. Deſſenungeachtet 
hofften wir, daß ſich das Wetter noch bis gegen 
Mittag halten werde, und traten die Wande⸗ 
rung über die Gletſcher um das Thorſteineck 
herum an, was wieder einige Stunden Zeit 
erforderte. Wir ftapiten den großen Goſau⸗ 
gletſcher am Fuße der Wände hinauf; da um⸗ 
hüllten uns bereits die Nebel, und es begann 
zu ſchneien. Jetzt mußten wir wohl oder übel 
umkehren und den Abſtieg in die Goſau an⸗ 
treten. 

Das Wetter wurde ſchnell ſchlechter, und 
wir eilten, um den Gletſcher hinter uns zu 
bringen und in der Grobgeſteinhütte, einem 
Schutzhauſe des Deutſchen und Oeſterreichiſchen 
Alpenvereins, Raſt zu halten. Nachdem wir 
uns am Gletſcherrande abgeſeilt hatten, ſuchten 
wir in ſtrömendem Regen nach Pfadſpuren oder 
Steindauben, die zur Grobgeſteinhütte leiten 
ſollen; es war aber nichts zu finden; auch 
hinderte der Gußregen den Ausblick. Nach der 
Karte die Richtung zur Hütte einzuhalten, iſt in 
dem dortigen Terrain ganz unmöglich, und nad): 
dem wir geraume Zeit bis in die Baumregion 
abgeſtiegen waren, ſahen wir unſer Vordringen 
durch ſenkrechte Abſtürze gehemmt. Von Pfad 
oder Hütte keine Spur, aber Regen ohne 
Unterlaß. 

Wir beſchloſſen, auf die Hütte zu verzichten 
und weiter abzuſteigen. Aber wo? Einer der 


Gefährten behauptete, es gebe auf der linken 


Thalſeite auch einen Steig, den alten Dach— 
fleinanftieg, und wir ſteuerten hoffnungsvoll 
den linken Thalwänden zu, die ſich in uner⸗ 
hörter Glätte und Höhe ſenkrecht auftürmten. 
Auf breitem Raſenbande bildeten zwei 
Rieſenblöcke ein natürliches Dach, unter dem 
wir Mittagsraſt hielten; dann eilten wir weiter 
thalab. Es fand ſich ein Steig, offenbar der 
geſuchte, der uns über üppige Matten auf einer 
Wandterraſſe raſch thalab leitete. Doch der 
Steig führte nur auf eine Wieſe, die von 
mauergleichen Wänden auf allen Seiten begrenzt 
war. An den zeitraubenden, mühſeligen Rück— 
weg bei dieſem Wetter mochten wir gar nicht 
denken; darum vorwärts! 

Hier gab es ſchon Latſchen und Lärchen, 
welche unſerem Abſtieg Stützpunkte boten, wenn 
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gleich ſie, vor Näſſe triefend, bei jeder Be⸗ 
rührung uns überſchütteten. Schlecht ging es 
abwärts, aber es ging, und wir erreichten klei- 
ternd ein tieferes Grasband, das wir eine Zeit⸗ 
lang längs der Wand verfolgten. Wir mußten 
eine Runſe überqueren, durch welche Waſſer 
herabſtürzte. Plötzlich ward der Regen zum 
Wolkenbruch, und binnen wenigen Minuten 
kam ein wahrer Waſſerfall, von Steinſchlägen 
begleitet, durch die Rinne herab. Jetzt hieß 
es eilen. Während zwei von uns nach oben 
blickten, um rechtzeitig zu warnen, benutzte der 
dritte eine Pauſe, um glücklich die Wurfbahn 
au kreuzen; auf gleiche Weiſe gelang es uns 
allen. 

Dann ging es weiter, langſam, mühſelig, 
vorſichtig, aber wir kamen doch der Thalſohle 
immer näher; bald ſahen wir den merkwürdig 
blauen Spiegel des hinteren Goſauſees ganz 
nahe unter uns, am Ufer die Sennhütte. Ach, 
wären wir ſchon dort! Aber eine ſenkrechte 
Wand trennte uns noch davon, und es fand 
ſich keine Möglichkeit, ſie zu überwinden. End⸗ 
lich entdeckte unſer Vorſteiger, um eine Felsecke 
biegend, einen ſchräg nach abwärts führenden 
Riß in der Felswand, über den ſich eine Waſſer⸗ 
ader ergoß. Hier oder nirgends konnte es 
gehen. Im Waſſer ſitzend, ſo viel als möglich 
die Reibung der Gewänder benutzend, ohne 
eigentliche Stützpunkte, rutſchten wir dort hin⸗ 
unter und ſtanden endlich aufatmend im Thale. 
Aber es gab kein Säumen; ſchon brach die Nacht 
herein, ſo lange hatte uns der beſchwerliche 
Abſtieg aufgehalten. 

Wir eilten den rauhen Pfad oberhalb des 
Sees entlang und betraten den Wald. Aber 
wenn wir nun gewonnenes Spiel zu haben 
glaubten, fo hatten wir uns geirrt. Ein Wind⸗ 
bruch, der den ſchönen Wald heimgeſucht hatte, 
bildete ſchier unüberwindliche Barrikaden. Bei 
einbrechender Finſternis in ſtrömendem Regen 
dieſe zu überklettern, war für uns Ermüdete, 
nach Labung Lechzende eine harte Geduldsprobe. 
Ueber und unter den Stämmen und Zweigen, 
triefend von Näſſe, krochen und turnten wir 
vorwärts, ſo gut es ging; wir waren bald in 
Schweiß gebadet und kamen nicht vom Fleck; 
die Wegrichtung hatten wir längſt verloren. 

Endlich, es war ſchon völlig Nacht, war 
auch das überwunden, und wir ſtanden am 
Goſauſee nach dem Wege ſuchend. In der 
Meinung, derſelbe führe dicht am Waſſer ent⸗ 
lang, kletterte ich auf einen Felsblock am Ufer, 
um auszuſpähen, glitt aus und fiel bis unter 
die Arme in das eiskalte Waſſer. Ich hatte 
nur den Troſt, daß ich dadurch nicht näſſer ge: 
worden ſein konnte, als ich ohnehin ſchon war, 
und meine Freunde halfen mir heraus. Den 
Weg hatte ich aber doch entdeckt, und raſch 
ging es nun thalab. 

Wir ſchritten in völliger Finſternis über 
eine Wieſe längs dem Rande des Waldes. 
Plötzlich ertönte Geräuſch von Pferdehufen. 
Sehen konnten wir nichts. Was war das? 
Ohne Zweifel kam eine Herde von Pferden da⸗ 
hergerannt, deren Nachtruhe wir geſtört hatten, 
oder welche die Sehnſucht nach den gewohnten 
Ställen bei dem greulichen Wetter den Menſchen 
zutrieb. Wir ſuchten hinter den Bäumen 
Deckung, da wir nichts ſehen konnten, und 
verſcheuchten die Tiere durch entſprechenden 
Lärm. Aber nicht lange, und wieder kam die 
Herde hinter uns dahergerannt, und nur ein 
Steinbombardement ſchlug ſie endgültig in die 
Flucht. Endlich erreichten wir die Sennhütten 
am vorderen Goſauſee und um Mitternacht das 
idylliſche Wirtshaus zum Goſauſchmied. Wir 
waren gänzlich erſchöpft, nahmen unſer Mahl 
im Bette liegend ein und fielen gleich darauf 
in einen totenähnlichen Schlaf. 


S * 


Die unheimlichſten, weil verborgenen und 


heimtückiſchen Gefahren bergen die Gletſcher 
und Firnfelder in ihren Spalten und Klüften. 
Wie viele Gletſcher jeder Art hatten wir ſchon 
ohne Unfall überſchritten! Einmal aber ward 
uns eine ſchreckliche Warnung zu teil. Der 
herrliche Anblick des Feuerſteinferners von 
Goſſenſaß aus hatte uns ins Pflerſchthal ge⸗ 
lockt; infolge der ungünſtigen Zugverbindung 
kamen wir erſt gegen Abend auf den Ferner, 
um über das Aglsjoch die Teplitzerhütte zu 
erreichen. Am Joch überraſchte uns bereits die 
Nacht, und es begann zu regnen. Jenſeits 
ging es leicht hinab bis unter den Kleinen 
See. Dann aber ſtanden wir in ſtockfinſterer 
Regennacht pfadlos am ſteilen Abhange. Unter 
uns rauſchten Waſſerfälle, wir hatten offenbar 
einen Abſturz vor uns; jeder Schritt konnte 
uns Verderben bringen. Wir mußten uns alſo, 
wo wir waren, niederlegen und, ſo gut es 
ging, den Tag erwarten. 

Beim Morgengrauen eilten wir der damals 
ganz neu hergeſtellten Teplitzerhütte zu, wo wir 
gute Unterkunft fanden. Das Wetter wurde 
immer ſchlechter, wir aber ließen uns dort wohl 
ſein. Die ſchöne Schutzhütte iſt ſeither vom 
Erdboden verſchwunden, weggefegt durch den 
Luftdruck einer in der Nähe niedergegangenen 
Lawine. Man fand nur einige Beſtandteile 
der Hütte tief unten auf der Zunge des 
Gletſchers. 

Am anderen Morgen lag hoher Neuſchnee, 
aber in wolkenloſer Bläue lachte der Himmel. 
Sollten wir bei ſolchem Wetter hier müßig 
ſitzen? Die Vorſicht gebot, bei Neuſchnee die 
Gletſcher mit ihren verſchneiten Klüften zu mei⸗ 
den. Aber umkehren, bei dieſem herrlichen 
Sonnenſchein und dieſer ſelten reinen Fernſicht, 
das konnten wir nicht übers Herz bringen. 
Alſo vorwärts über den Uebelthalferner, den 
größten Gletſcher im Stubai, und jenſeits nach 
Ranalt hinab. 

Es war ein ermüdendes Schneewaten. 
Stunde um Stunde verrann; endlich, Mittag 
war lange vorüber, ſtanden wir auf der Paß⸗ 
höhe zwiſchen den Gipfeln des Wilden Pfaffen 
und Wilden Freiger. Die Firndecke reichte in 
ſanfter Neigung bis zur Paßhöhe, fiel aber 
jenſeits mehrere Meter ſenkrecht ab zur Rand⸗ 
kluft des darunter befindlichen Gletſchers. Dieſe 
war überſchneit, daher doppelte Vorſicht ge 
boten; und nachdem der erſte am Seil hinab— 
gelaſſen worden war und die Tragfähigkeit der 
Schneebrücke erprobt hatte, folgte der zweite 
mit kühnem Sprunge nach. Ein kleiner, aber 
ziemlich unregelmäßiger Gletſcher war in der 
Längsrichtung zu überſchreiten. Die trügeriſche, 
völlig gleichmäßige Neuſchneedecke konnte uns 
nicht verbergen, daß wir hier ein Gewirr von 
Gletſcherſpalten zu überſchreiten hatten, was 
größte Vorſicht gebot. Mit doppeltem Seile 
verſichert, traten wir langſam und ſtets mit 
dem Pickel ſondierend die gefahrvolle Wande— 
rung an, gefahrvoll um fo mehr, als wir nur 
zu zweien waren und bei Einbruch in eine 
Spalte ein Mann ſelten im ſtande iſt, den 
anderen ans Tageslicht zu ziehen. 

Oft verſank der Pickel bis zur Schaufel in 
die Schneedecke und nötigte zu Richtungsände— 
rungen. Jetzt befanden wir uns, obwohl rings⸗ 
um eine völlig ebene weiße Decke ſich zeigte, 
auf einer Schneebrücke über einer Spalte, denn 
links und rechts fand der Pickel keinen Grund, 
und nur nach vorne ſank er mäßig ein. Schritt 
für Schritt ging es voran; da glitt auch nach 
vorn der Pickel bis zum Heft hinab, und im 
ſelben Momente brach der Teil der Schnee— 
brücke, auf dem ich ſtand, durch. Ich verlor 
den Boden und ſauſte in die finſtere, grauſige 
Eiskluft hinab. Ein Ruck, das Seil war ge⸗ 
ſpannt; aber, entſetzlich! es hielt den Fall nicht 
auf. Noch weiter ſank ich in den fchwarzen 
Schlund hinab, mit dem ſchrecklichen Gedanken: 


Verloren! Denn da das Seil nicht hielt, war 
mein Kamerad offenbar mitgeriſſen worden, 
und die Gletſcherſpalte würde unſer beider Grab 
werden. Denn aus dieſer Kluft, deren eis: 
blaue Wände ſich in ſchwarzer Tiefe verloren, 
war ohne Hilfe von oben keine Rettung. 
Aber da — noch ein Ruck! Das Seil hielt. 
Mein Gefährte erzählte ſpäter, er ſei, ob⸗ 
wohl darauf gefaßt, durch mein plötzliches Durch⸗ 
brechen umgeriſſen und knieend am Seil ge⸗ 
ſchleift worden, bis es ihm im letzten Moment 
gelang, durch Einrammen des Eispickels einen 
Halt zu gewinnen. Nun wickelte er das Seil 
um den Pickel und begann zu ziehen; aber das 
war nicht ſo leicht, da das Seil im Schnee 
und Eis einſchnitt, und nur dem Umſtande, 
daß ich an der Eiswand der Spalte mit dem 


Pickel nachhelfen konnte, war es zu danken, 


daß ich nach kurzer Zeit — blaß vor Schrecken 
und Aufregung und keuchend vor Anſtrengung 
— wieder die Gletſcheroberfläche erreichte. Was 
Wunder, daß wir uns in dieſem Augenblick 
umarmten und die Hände ſchüttelten. Aber viele 
Worte wurden nicht verloren; noch war eine 
Reihe ſolcher Wolfsgruben zu überwinden, und 
der Tag neigte ſich ſeinem Ende zu. 

Bei Einbruch der Nacht hatten wir glücklich 
feſtes Land erreicht; da aber ein pfadloſer Ab⸗ 
grund vor uns lag, bezogen wir im Schutze 
eines großen Moränenblockes ein Biwak. Eine 
ſternenhelle, wolkenloſe Nacht breitete ſich über 
das Thal, während die Firnſcheide des Wilden 
Pfaffen noch wie glühendes Eiſen leuchtete und 
der vom Abendwind aufgewirbelte Schneeſtaub 
wie Rauch den gleißenden Gipfel umwehte. 

Im Morgengrauen ging es hinab nach 
Ranalt und weiter ins Stubaithal. 

Noch ein ernſtes Abenteuer hätte mir und 
meinen beiden Gefährten beinahe ein dauern⸗ 
des Andenken in der alpinen Unfallschronik 
verſchafft. Jugendlicher Leichtſinn ſpielt dabei 
eine große Rolle, aber ſchließlich wiſſen ſelbſt 
hervorragende Bergſteiger und Forſcher, wie 
Whymper, Tyndall, Güßfeldt, ähnliches zu er— 
zählen. 

Verſetzen wir uns im Geiſte in die groß— 


artigſte Gebirgswelt Tirols, in die Ortler⸗ 


gruppe, an den Rand des Suldenferners, wo 
die Schaubachhütte ſteht. Wir ſtanden angeſichts 
der höchſten Tiroler Gipfel, des Ortlers und 
der Königsſpitze, eines Landſchaftsbildes, in dem 
die Vegetation keine Rolle mehr ſpielt, und die 
gigantiſchen Bergformen nur Bewunderung und 
Ehrfurcht erregen, wohl auch geheimes Grauen, 
wenn dann und wann der Donner der Eis⸗ 
lawinen und Steinfälle die feierliche Stille unter— 
bricht. 

Auf die luftige Firnſcheide der Königsſpitze 
hatten wir es abgeſehen; durch die großartige 
Umgebung doch etwas beklommen und ernſt ge— 
ſtimmt, traten wir beim erſten Tagesgrauen 
unſere Wanderung an. Noch lag der Nebel 
über dem Gletſcher, und wir gerieten daher in 
die Gletſcherbrüche des Suldenferners. 

„Dort kommen Sie nicht durch!“ rief uns 
ein Führer einer Cevedalepartie zu. Wir kamen 
aber doch hindurch; allerdings war es eine un: 
heimliche Wanderung zwiſchen einſturzdrohenden, 
unglaublich phantaſtiſch geformten Eistürmen 
und auf ſchmalen Eisbrücken über dunkle 
Schründe bei dem fahlen Lichte nebeliger 
Dämmerung. Ares 

Nun ging es dem Königsjoche zu; von allen 
Seiten erſcholl das Getöſe der Steinfälle, hier 
das gewöhnliche Morgenkonzert. Wie im feind⸗ 
lichen Feuer ſetzten wir über die Randkluft und 
erkletterten die berüchtigten ſteilen, von Stein⸗ 
ſchlägen gefurchten Firnhänge zur Jochhöhe. Hin 
und wieder ertönte ein Warnungsruf; wir bückten 
uns fo tief als möglich auf die Firnfläche, 
während ein Geſchoß in der Nähe vorbeiſurrte. 
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Von kleineren Steinen wurde jeder von uns 
getroffen und blutig geſchlagen. 

Aufatmend ſtanden wir nach dieſem auf: 
regenden Stück Arbeit auf der Jochhöhe; das 
Schwerſte war überſtanden. Der weitere An⸗ 
ſtieg zur Spitze bot nichts Außergewöhnliches, 
es mußten hie und da Stufen ins Eis ge⸗ 
hauen werden, das war alles. Um Mittag 
ſtanden wir auf der Gipfelſchneide. 

Aber das Wetter hatte ſich verdüſtert, und 
der Gedanke an den langen und ſchwierigen 
Abſtieg ließ keine rechte Freude aufkommen. 
Nach einer halben Stunde traten wir den Ab- 
ſtieg an, natürlich angeſeilt. Wir hatten kaum 
die luftige Schneide verlaſſen, als wir, um 
ſchneller vorwärts zu kommen, das Gefahrvolle 
des Beginnens unterſchätzend, ſtatt Schritt für 
Schritt abzuſteigen, auf Seillänge abzufahren 
begannen. Es fuhr immer einer ab, während 
die anderen ſich verankerten. Einer von uns 
dreien kam dabei über eine vereiſte Stelle, wo 
er die Gewalt über ſich verlor; die beiden an⸗ 
deren, auf dem ſteilen Firnhange ſtehend, 
konnten dem Ruck am Seile nicht ſtandhalten, 
und gleich darauf ſauſten wir alle drei über 
den von ungeheuren Abgründen umgebenen 
Firnhang herab, zum Teil gleitend, dann wie: 
der fortgeſchleudert und ſchwer aufſchlagend. 
Jeder Augenblick während des Sturzes iſt mir 
genau erinnerlich, obgleich die Kataſtrophe nur 
nach einer Reihe von Sekunden zu bemeſſen 
iſt. Ich hielt den Eispickel krampfhaft feſt; 
jeder Muskel des Körpers war in Spannung, 
den unheilvollen Sturz aufzuhalten. Aber ich 
war machtlos, und die Dauer des Sturzes er: 
ſchien mir durch die Aufregung und Fülle der 
Eindrücke viel länger, als ſie wirklich geweſen 
ſein kann. Ich verſuchte zu bremſen; dabei 
ſtieß mir ein Seilruck den Eispickel in den 
Mund und ſchlug mir ein Stück Zahn und 
Zahnfleiſch heraus. Auch einen Gefährten hörte 
ich im Vorbeiſtürzen laut rufen. Ich hielt mich 
für verloren. Jetzt wurden wir über eine felſige 
Stelle hinweggeriſſen, dann ſchlugen wir tüchtig 
auf und kamen in ſanfteres Gleiten, wobei 
es uns endlich gelang, mit den Pickeln zu 
bremſen. 

Ich war jetzt der letzte und wurde durch 
das Seil den anderen nachgeſchleift. Da hörte 
ich über mir ein Geräuſch; entſetzt ſah ich 
empor. Steine, die unſer Sturz über die 
Felſen losgelöſt hatte, flogen hinter uns drein, 
direkt auf mich zu. Im Gleiten nicht Herr 
meiner Bewegung, konnte ich weder ausweichen, 
noch mich ſchützen; ein großer Stein flog mir 
an den Kopf — die Hüte hatten wir längit 
verloren — und ich verlor das Bewußtſein. 

Als ich wieder zu mir kam, ſah ich, daß 
wir in einer Firnmulde zum Stillſtande ge: 
kommen waren. Mein Geſicht war mit Blut 
überſtrömt, und der eine meiner Kameraden, 
der ganz unverwundet ſchien, hatte mir Schnee 
auf die Kopfwunde gelegt, wodurch die Blutung 
aufhörte, und die Beſinnung zurückkehrte. 

Ich war ſchnell wieder auf den Beinen, 
und wir eilten nun beide dem dritten zu Hilfe, 
der ſich den rechten Arm aus dem Achſelgelenk 
gefallen hatte. Wir befanden uns alſo in An: 
betracht des ſchwierigen Abſtiegs, der uns noch 
bevorſtand, in einer ſehr traurigen Lage. Wir 
konnten vorläufig nichts anderes thun, als mit 
Hilfe eines Seiles für meinen Freund eine 
Armbinde herſtellen; ich band ein Tuch um den 
zerſchlagenen Kopf, und ſo mußten wir den 
Abſtieg fortſetzen. Aber der eine konnte ohne 
Hilfe der Arme die ſteilen Firnhänge unmög⸗ 
lich überwinden. Wir wendeten uns daher der 
italieniſchen, felſigen Seite des Berges zu, in 
der Hoffnung, dort unſeren invaliden Kame⸗ 
raden ſicherer hinunterzubringen. Doch dieſe 
Felſen ſind von ſehr ſchwieriger Beſchaffenheit, 
und wahrſcheinlich vorher noch von keines 


Menſchen Fuß betreten worden. Jetzt mußte 
der Unverwundete voraus, um zu rekognos⸗ 
zieren und die Abſtiegsrichtung feſtzuſetzen. 
Dann kam unſer armer Freund, der große 
Schmerzen litt, und den ich zumeiſt am Seil 
mit einiger Nachhilfe ſeinerſeits hinunterließ. 
Natürlich kamen wir in den ſchwierigen Fels⸗ 
partien trotz unſäglicher Mühe und Anſtrengung 
nur äußerſt langſam vorwärts. 

Stunde um Stunde verrann, ohne daß wir 
uns deſſen bei der aufregenden und mühevollen 
Kletterei bewußt wurden. Schon neigte ſich die 
Sonne dem Untergange zu, als von unten die 
verzweifelte Meldung ertönte: „Es geht nicht 
weiter!“ Thatſächlich fiel die Wand in einer 
überhängenden Stufe zu einem minder ge— 
neigten, mit Schutt und Felstrümmern be 
deckten Hange ab. Wenn wir nur erſt dieſen 
erreicht hätten! Aber es ſchien unmöglich. Unſer 
Seil mochte zwar hinabreichen, aber wie ſollte 
der letzte hinabgelangen? 

Wir ſuchten nun ſeitwärts oder weiter oben 
eine Möglichkeit des Entrinnens; doch wir kamen 
nirgends weiter. Die Zeit drängte. Etwas 
mußte geſchehen. Schließlich fand ſich doch ein 
Felsvorſprung, um den das Seilende mit allen 
Vorſichtsmaßregeln geſchlungen werden konnte, 
und ich war bereit, die Rolle des letzten zu 
übernehmen und meine Freunde in die Tiefe 
zu laſſen. 5 

Das zwanzig Meter lange Seil wurde ent⸗ 
rollt, eine Reſerveleine damit verbunden, und 
der Geſunde verläßlich angeſeilt. Um meine 
auf der Neige befindlichen Kräfte auf das 
äußerſte anzufachen, band ich mich ſelbſt an 
das andere Ende; ließ ich nach, ſo mußte auch 
ich in die Tiefe geriſſen werden. Ein runder 
Felshöcker, um den ich das Seil ſchlang, ver— 
größerte die Reibung und erleichterte mir die 
Arbeit. Griff für Griff ließ ich das ſtraff ge— 
pannte Seil ab; bald war mein Freund über 
der Kante der überhängenden Wand verſchwun⸗ 
den, und nur Rufe regelten die Abwärts: 
bewegung. Nur an einer Stelle hing man 
frei über dem Abgrund; tiefer unten gab es 
wieder Stützpunkte. Das Seil war faſt ganz 
ausgegeben, als von unten ein Halt ertönte, 
und die Kunde kam, daß es von dort aus keine 
erheblichen Schwierigkeiten mehr gebe. Nun 
wurde der Invalide hinabgelaſſen, und endlich 
kam ich an die Reihe. 

Die Haltepunkte für das Seil waren recht 
unverläßlich. Ich vertiefte mit dem Pickel einen 
Felſenriß, benutzte noch einen zweiten, ſchlang 
das Seil als Schlinge, die ſich immer ſeſter 
zuzog, darum, und mit Vermeidung jeder jähen 
Bewegung vertraute ich nach und nach mein 
Körpergewicht dem guten Seile an. Nun hing 
ich frei über dem Abgrund, und meine Fauſt, 
die krampfhaft feſthalten mußte, wurde derart 
zwiſchen Seil und Felſen gepreßt, daß mir 
ein Knochen der Handfläche brach, was mir 
aber damals in der furchtbaren Aufregung gar 
nicht zum Bewußtſein kam. Dann gewann ich 
wieder Stützpunkte und erreichte endlich mit 
Aufgebot der letzten Kräfte den Standpunkt 
meiner Freunde. Das Seil war verloren; es 
mußte hängen bleiben. Schon brach die Nacht 
herein. Keine Labe, nicht einmal ein Tropfen 
Waſſer; hingegen empfindliche Kälte, denn wir 
waren immerhin noch in einer Höhe von 
3300 Meter. Trotzdem blieb uns nichts übrig, 
als hier den Tag zu erwarten. Allerdings war 
das Schuttband ſo ſchmal, daß wir nur kümmer⸗ 
lich Platz zum Lagern fanden, wobei wir uns 
mit einer Reſerveleine an einen Felsblock an⸗ 
ſeilten. Erſt jetzt, unter dem Einfluß von Durſt, 
Kälte und Finſternis in der wilden Umgebung, 
trat das Bewußtſein der überſtandenen und 
uns noch bevorſtehenden Gefahr an uns heran; 
die Nerven zitterten noch infolge der Aufregung 
und ſtörten die dumpfe Betäubung, die ſich 


— 


ftatt erquickenden Schlafes auf uns ſenkle, durch 
böſe Träume. 

Trotz alledem war der Geiſt nicht ganz un⸗ 
empfänglich für das ſchauerlich Großartige der 
Umgebung. Tief unter uns lag der Cedeh⸗ 
gletſcher in einem ſchwarzen Felskeſſel, und 
weiße Schwaden trieben darüber geſpenſtiſch ihr 
Spiel im Sternenlicht. Thalwärts in der Ferne 
beobachteten wir helles Wetterleuchten. Das 
Rauſchen der Gletſcherbäche tönte aus der Tiefe, 
und ab und zu gab es in der Wand, die uns 
jetzt ſchützte, kleine Steinfälle. Die Nacht er: 
ſchien uns endlos, und wir durften uns kaum 
rühren, um nicht in den Abgrund zu ſtürzen. 
Die Seufzer unſeres ſchmerzgeplagten Freundes 
thaten auch uns wehe. Aber kein Hauch der 
Klage drang über unſere Lippen. 


den Kopf, der andere den Arm mit Stricken 
umſchlungen, ſchmerzverzerrten, fahlen Antlitzes, 
mit zerfetzten Kleidern. 

Und mit muſtergültiger Schnelligkeit ward 
uns Hilfe zu teil, alles wetteiferte, uns bei- 
zuſtehen. Es waren gleich vier Aerzte bereit, 
und ſo war der Arm meines Freundes bald 
eingerenkt, mir Kopf und Hand verbunden. 
Und nachdem wir Sorge getragen hatten, daß in 
aller Frühe ein Eſel unſeren Freund von der 
Alpe herabtrüge, ſanken wir auf herrlichen 
Betten in tiefſten Schlaf. 

Eine volle Woche mußten meine Freunde 
dort das Bett hüten; doch waren wir vorzüg⸗ 
lich untergebracht, und noch heute gedenken wir 
aller derer, die ſo lebhaft Anteil an uns 
nahmen, mit herzlichſter Dankbarkeit. 

Das nächſte Jahr ſtand ich mit meinem 
Freunde auf dem Ortler und tags darauf auf 
dem Cevedale und ſpähte mit geheimem Grauen 
hinüber zu der unvergleichlich ſchönen Königs: 
ſpitze. Wir hatten ſie bezwungen, aber an ihren 
Wänden hatten auch die Fittiche des Todes— 
engels uns umrauſcht. 


Herr: Iſt dieſer Stuhl noch frei, gnä⸗ 
diges Fräulein? 

Aelteres Fräulein: Jawohl; wir ſind 
noch frei, mein Herr! 
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Der Morgen kam; die Sterne verblichen; lich auf weichem Grunde ausſtrecken konnten! 
doch noch war es zu finſter, um aufzubrechen. Aber es ward bereits wieder Nacht, ehe wir 
Plötzlich ein Rieſengepolter, ein Donnern, das die oberſte menſchliche Wohnſtätte, eine Alp⸗ 
immer näher kam; angſtvoll ſchmiegten wir uns hütte, erreichten. Der dritte, der zuerſt ge: 
unter die Wand. Ein Felsblock in der Wand glaubt hatte, unverletzt zu ſein, konnte nicht 
über uns war ins Rollen geraten und polterte mehr gehen infolge eines Sehnenriſſes am Fuße 
über die Wand hinab. Das war ein fchauer: |und mußte hier zurückbleiben. Wir anderen 
licher Morgengruß. ſchleppten uns noch thalab; der Arm meines 

Nun gab es kein Verweilen mehr. Vor Freundes ſchwoll immer mehr an und erfor⸗ 
Kälte zitternd, zerſchlagen an allen Gliedern derte ſchleunige ärztliche Hilfe. Endlich, endlich 
und dem Umſinken nahe vor Ermattung, be: erblickten wir die hellen Fenſter ftattlicher Ge: 
wegten wir uns mühſelig längs des Schutt⸗ bäude, und gleich darauf betraten wir die 
bandes hin, über Schneefelder und Firnhänge. Schwelle des Kurhauſes in Santa Caterina bei 
Es war Mittag vorüber, als wir den Gletfcher: | Bormio. Mitten in eine von Hunderten feſt⸗ 
bach erreichten und uns an dem flüſſigen in | gekleideter Kurgäſte beſuchte Abendunter⸗ 
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ſal kaum ſatt trinken konnten. Wie begrüßten haltung traten wir Hochgebirgswanderer ein, 
wir den erſten Wieſenplan, wo wir uns end: der eine ohne Hut, mit blutigen Tüchern um 


Humoriſtiſches. 
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Im Reſtaurant. 


Er weiß ſich zu helfen. 
Profeſſor der Medizin): Herr Kandidat, was würden Sie thun, wenn 
Sie, wie im vorliegenden Fall, den Patienten verſchlimmert vorfänden? 
Kandidat: Ich würde bis zum anderen Tage warten — vielleicht geht es 


N ihm dann beſſer! 


Bilder -Nätſel. 


Städte-Nätſel. 
Ivrea, Verona, Ancona, Piſa, Albano 
„Die vorſtehenden italieniſchen Städtenamen ſollen in anderer 
Reihenfolge jo geordnet werden, daß die Anfangsbuchſtaben ders 
ſelben wiederum eine italieniſche Stadt ergeben. 
Auflöſung folgt in Nr. 22. 
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Vierſilbige Charade. 
Maychem iſt das erſte Paar 
Unwilltommen, ungelegen, 

Und doch führen fie fürwahr 
Mit ſich meiſtens reichen Segen. 
Lies die erſten umgekehrt: 
Ziehen ſie zur Jagd, zum Kampf, 
Mit dem letzten Paar bewehrt, 
Ohne Knall und Pulverdampf. 
Zeigt das Ganze deinen Blicken 
Sich in reicher Farbenpracht, 
Wird es freudig dich entzücken, 
Daß dir Herz und Auge lacht. 
Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Auflöſung des Buchſtaben-Rätſels in Nr. 20: 
Fink, Wink. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Redigiert unter Verantwortlichteit von Th. Freund, gedru 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſche 
in Stuttgart. 


Auflöſung des Bilder-Rätjels in Nr. 20: 


Wer den Stein nicht heben kann, muß ihn wälzen. 


